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Die Möglichkeit ist nur einen
Klick entfernt. Im Internet ste-
hen diverse Anbieter zur Aus-
wahl, die mittels künstlicher In-
telligenz Gesichter mit öffent-
lich zugänglichen Bildern im
Internet abgleichen. Für die Bas-
ler Kriminalpolizei sind solche
Anwendungen aber tabu: Es
fehlt die rechtlicheGrundlage.

Die Diskrepanz zwischen
Recht und Realität zeigte sich,
als die Kantonspolizei Bern im
März die Bilder von 31 Unbe-
kannten publizierte, die im Ver-
dacht stehen, bei den Krawallen
nach der Palästina-Demo ver-
gangenen Herbst mitgemischt
zuhaben.Dabeientstandeinho-
her Sachschaden und 18 Polizei-
angehörigewurden verletzt.

DieBerner Polizeiwählte ein
dreistufiges Modell: Zuerst kün-
digte sie dieOnlinefahndung an,
danach wurden die Bilder ver-
deckt veröffentlicht und eine
Woche später unverpixelt. Ge-
mässMedienberichtengelanges
in der Folge einer Privatperson,
mittels KI zwei der gesuchten
Personen zu identifizieren.

«KI-Toolswären auch in
Basel sinnvoll»
Für den EVP-Grossrat Chris-
tophHochuli, der bei derBasler
Polizei arbeitet, wäre es mit

Blick auf die Persönlichkeits-
rechte der Tatverdächtigen ver-
hältnismässiger gewesen, wenn
die Strafverfolgungsbehörden
die KI-Anwendungen genutzt
hätten, statt die Bilder ins Inter-
net zu stellen. «Deshalbwäre es
sinnvoll, wenn auch die Kan-
tonspolizei und die Staatsan-
waltschaft unter bestimmten
Voraussetzungen KI-Tools für
die Bildverwendung einsetzen
dürfen», soHochuli.

In einem Vorstoss will er
nun wissen, was die Basler Re-
gierung von dieser Diskrepanz
hält und ob den kantonalen Be-
hörden die Bildfahndung mit

öffentlich zugänglichen KI-An-
wendungen ermöglicht werden
kann. Auch ob und wie das Ge-
setz angepasst werden müsste,
will Hochuli wissen.

Software seit fünf Jahren
nie angewendet
Als zweite Variante regt er an,
dass sich der Kanton eine Ge-
sichtserkennungs-Software be-
sorgen könnte. Ein solches poli-
zeiinternes Programm wäre
nicht mit dem Internet verbun-
den, sondern würde auf eine
eigeneDatenbank zugreifen.

Tatsächlich wird solche
Software bereits von einigen

Schweizer Strafverfolgungsbe-
hörden verwendet. Christoph
Hochuli verweist im Vorstoss
auf die kantonalen Polizeikorps
Aargau und St. Gallen. Ein ver-
tiefter Blick über die Kantons-
grenzen zeigt aber auch, wie
unterschiedlich KI bei der Bild-
fahndung eingesetzt wird.

Die Aargauer Polizei greift
im Schnitt mehrfach pro Woche
auf die Anwendung zurück.
«Die Erfahrungen aus den letz-
ten Jahren zeigen, dass durch
denEinsatzderSoftwarezusätz-
liche Ermittlungsansätze gene-
riert werden konnten», sagt
Sprecherin Kathrin Wettstein.
Dabei habe eine Zunahmemög-
licher Täterhinweise im Bereich
von rund 10 bis 15 Prozent fest-
gestellt werden können.

Aus Sicht der Kantonspoli-
zei Aargau liege der zentrale
Vorteil der Software inderdeut-
lich schnelleren und systemati-
scheren Auswertung grosser
Bilddatenmengen, wodurch Er-
mittlungen effizienter unter-
stützt werden können. Etwa,
wennunbekanntePersonenauf
Überwachungsbildern oder an-
derem Videomaterial erkenn-
bar sind.TypischeEinsatzberei-
che sind beispielsweise Dieb-
stähle sowie Betrugs- oder
Raubdelikte.

In St. Gallen bestehen da-
gegen hohe rechtliche Hürden,

bevor «Griffeye» eingesetzt
werden kann. «Die Anwen-
dung ist vorgesehen bei Kapi-
talverbrechen auf Anordnung
der Staatsanwaltschaft zur Vor-
auswahl bei grossen Bildmen-
gen», sagt Sprecher Florian
Schneider. FürDeliktewieAus-
schreitungen nach Demonstra-
tionen oder Fussballspielen,
die in den vergangenen Jahren
denGrossteil der Internetfahn-
dungen ausmachten, ist sie
nicht vorgesehen. Faktisch
wurde«Griffeye»seitder Inbe-
triebnahme vor fünf Jahren
noch nie eingesetzt.

«Gesellschaftliche
Diskussion ist nötig»
Auch in Basel-Stadt würden
sich unzählige Fragen stellen,
meint die kantonale Daten-
schutzbeauftragte Danielle
Kaufmann, «so etwa persön-
lichkeits-, datenschutz- oder
strafrechtliche».

Trotzdem hält Danielle
Kaufmann die Anfrage von
Hochuli für berechtigt: «Das
Thema ist auf demTisch und es
ist sinnvoll, dass man es an-
geht.» Die technische Entwick-
lung mache eine gesellschaftli-
che Diskussion und politische
Entscheide notwendig. Klar sei
alsGrundbedingung:«Eine sol-
che Massnahme muss immer
verhältnismässig sein.»

Jonas Hoskyn

Was lange währt, wird endlich
gut.Oder fast gut,wiedieReno-
vation der Brunnenanlage «Of-
fener Raum» mit der markan-
ten Säule ganz hinten auf dem
FriedhofHörnli zeigt. Jahrelang
bot sich hier demBetrachter ein
Bild der Tristesse, «Little Vene-
dig»warmarode gewordenund
glich eher einer Trockenwüste.
Nun ist der Ort der Besinnung
wiederbelebt worden. Der
Brunnen im Innern sprudelt seit
Kurzem wieder gut sicht- und
hörbar, und auch das mittlere
Wasserspiel zwischen den
Urnenwänden ist in Betrieb.
Trotzdem ist nicht alles wie frü-
her, als das Kunstwerk des Bild-
hauers Ludwig Stocker nach
dessen ursprünglichem Kon-
zept funktionierte.

Das grosse Wasserbecken
um den Brunnen herum bleibt
auch nach derWiederinbetrieb-
nahme leer. Auf Nachfrage er-
klärt die Medienstelle des Bau-
und Verkehrsdepartements des
Kantons Basel-Stadt (BVD),
dass das Becken «aufgrund des
Tigermückenproblems bis auf
Weiteres stillgelegt» werden
müsse. Stehende Gewässer
werden von den Tigermücken
bevorzugt zum Brüten genutzt.
«Die Stadtgärtnerei», so das
BVD weiter, «hat deshalb alle

BrunnenanlagenaufdemFried-
hofsareal ausser Betrieb ge-
nommen, wenn nicht gewähr-
leistet ist, dass die Wasserober-
flächen genügend Bewegung
undDurchfluss haben.»

In einem früheren Artikel
hatte der heutemittlerweile 94-

jährige Künstler gegenüber der
bz erklärt, dass das Wasser ein
wichtiger Bestandteil der Kom-
position sei und deshalb nicht
einfach abgeschaltet werden
dürfe. Nun wurde Ludwig Sto-
cker, so wie er sich das ge-
wünscht hatte, für die Renova-

AndreasW. Schmid

tionsarbeiten zugezogen und
warauchvorOrt.DassdasWas-
ser imBeckennichtmehr fliesst,
ist sozusagen höhere Gewalt –
ausgeübt von der kleinen, aber
umso lästigeren Tigermücke.
«Das Becken war als ruhi-
ge Wasserfläche konzipiert»,

schreibt dieBehörde,«dasWas-
serspiel zwischen den Urnen-
wänden hingegen wird ausrei-
chend umgewälzt, sodass es für
die Tigermücken nicht interes-
sant ist.»

Dass von den drei Kanälen
dahinter nur der mittlere mit

Wasser gefüllt ist, wurde in
Rücksprache mit dem Künstler
so entschieden und hat nichts
mitderTigermückezutun.Viel-
mehrkonntesodieeherkompli-
zierte Technik desWasserspiels
laut BVD deutlich vereinfacht
werden. Die beiden äusseren
Wasserkanäle werden stattdes-
sen mit einer immergrünen,
niedrigen Bepflanzung gefüllt.

Kunstwerkwurdemöglichst
wartungsarm saniert
Obwohl es auf den Infotafeln
bei der Brunnenanlage jahre-
lang hiess, dass eine Machbar-
keitsstudie für die Sanierung
im Gange sei, negiert das BVD
nun eine solche: «Eine Mach-
barkeitsstudie wurde nicht
durchgeführt.» Vielmehr seien
verschiedene Varianten der Sa-
nierung geprüft worden, um
die bestmögliche Variante –
«möglichst wartungsarm und
möglichst langer Lebenszyk-
lus»–zu finden. Insgesamtkos-
tete die Renovation des Was-
serspiels, zu der auch die Er-
neuerung der Pumpanlage und
-steuerung zählte, rund
100'000 Franken.

Die Brunnenanlage «Offe-
ner Raum» auf dem Friedhof
Hörnli war in den Achtzigerjah-
ren im Rahmen eines Wettbe-
werbs der Basler Kunstkredit-
kommission geschaffenworden.

Kannenfeldplatz Wer in Basel-
St. Johannmit dem Auto unter-
wegs ist, muss sich umgewöh-
nen. Ab sofort ist es Autofah-
renden nicht mehr möglich,
vom Kannenfeldplatz her kom-
mend in die Mülhauserstrasse
abzubiegen. Neue Markierun-
gen wurden angebracht, eben-
so steht nun ein Hindernis im
Weg. Velos hingegen haben ge-
radeaus weiterhin freie Fahrt
(jedoch geniesst der querende
Verkehr aus Richtung Metzer-
strasse,daranhat sichnichtsge-
ändert, Vortritt).

Der Kanton Basel-Stadt hat
die Massnahme Ende März
kommuniziert. Ziel sei es, die
Mülhauserstrasse vom Durch-
gangsverkehr zu entlasten. Die
Strasse ist als Velostrasse signa-
lisiert, sie wurde jedoch beson-
ders zu Stossverkehrszeiten
stark von Autos befahren. Laut
Kanton haben sich Anwohnen-
de an die Behörden gewandt.

Im Zuge der Neu-Signalisa-
tion wurde zudem ein Fussgän-
gerstreifen entfernt, der von der
Mittelinsel des Kannenfeldplat-
zes zu einer Bushaltestelle führ-
te. Der Streifen war knapp 14
Meter lang und entsprach laut
Kanton nicht mehr heutigen Si-
cherheitsanforderungen. (bwi)

Gesichtserkennungssoftware wird in der Strafverfolgung immer
mehr zum Thema. Symbolbild: Tero Vesalainen

Das Abbiegeverbot soll Durch-
gangsverkehr abhalten. Bild: ken

«Little Venedig»: DasmittlereWasserspiel ist wieder in Betrieb, nicht jedoch das Becken umdie Stele imHintergrund. Bild: Kenneth Nars

Basler Polizei soll KI-Software zur
Fahndung einsetzen dürfen
Ein Gesichtserkennungs-Tool wäre Strafverfolgungsbehörden eine Riesenhilfe, sagt ein Polizist und Grossrat.

Invasive Tierart bereitet Friedhof Probleme
EinWasserbecken eines Kunstwerks auf demFriedhofHörnlimuss leer bleiben – ansonsten könnte dort die Tigermücke Eier ablegen.

Abbiegeverbot ist
jetzt markiert


